
1. Laufende Verzinsung in der Lebensversicherung sinkt 

Rund 50 Versicherer haben bislang ihre kommenden Überschussbeteiligungen veröffentlicht. 
Zusammen stehen sie für fast drei Viertel des Marktes, so dass sich der vorherrschende Trend für 
2017 bereits erkennen lässt.  

Angesichts des Zinsdrucks überrascht es nicht, dass der Pfeil nach unten zeigt. Lediglich drei Anbieter 
(Swiss Life Deutschland, HanseMerkur24 und SV SparkassenVersicherung) müssen ihre laufende 
Verzinsung nicht absenken. Bei allen anderen sind Kürzungen von bis zu 1,0 Prozent zu verzeichnen. 
Die Schere bei der laufenden Verzinsung 2017 klafft nach jetzigem Stand zwischen 1,75 und 3,10 
Prozent. Auf letzteren Wert kommt das Versorgungswerk der Presse. Aber auch fünf weitere 
Versicherer können eine in Niedrigzinszeiten äußerst respektable Drei vor dem Komma ausweisen. 
Am anderen Ende der Skala kommen vier Anbieter nicht über 2,0 Prozent hinaus. Im 
Gesamtdurchschnitt stehen 2,57 Prozent zu Buche, 0,35 Prozent weniger als 2016. 

 

2. Zusatzbeiträge zur gesetzlichen Krankenversicherung steigen 

Anfang des Jahres trat das Zweite Pflegestärkungsgesetz in Kraft. Es sorgt für leicht verbesserte 
Leistungen und mehr Unterstützungsberechtigte. Zur Finanzierung wurde der Beitrag zur 
gesetzlichen Pflegeversicherung um 0,2 Prozentpunkte erhöht. Damit ist es für viele Kassenpatienten 
allerdings nicht getan – denn jede vierte Krankenkasse hat überdies ihren Zusatzbeitrag angehoben. 
Die Spanne reicht nun von 0,3 bis 1,8 Prozent. Je nach Bundesland kann man also bis zu 1,5 Prozent 
seines Einkommens mit einem Wechsel sparen.  

Die unrühmliche Spitzenposition unter den teuren Kassen hat die BKK Vital inne, die ihren 
Zusatzbeitrag um 0,5 Prozent erhöhte. Bei ihr müssen die Versicherten nun insgesamt 16,4 Prozent 
zahlen. Ein Zehntelprozent weniger ist es beim letztjährigen „Spitzenreiter“ VIACTIV. Es folgen die 
DAK mit 1,5 Prozent Zusatz- und damit 16,1 Prozent Gesamtbeitrag sowie mit jeweils 1,4 bzw. 16,0 
Prozent die securvita, IKK classic, BKK Pfalz und Bahn-BKK. 

 

3. Pflegebedürftigkeit nimmt wie erwartet deutlich zu 

Zwischen 2011 und 2015 ist die Zahl der Pflegebedürftigen um 17 Prozent gestiegen, wie aus dem 
jüngsten Pflegebericht hervorgeht. Wies die soziale Pflegeversicherung 2011 noch 2,3 Millionen 
Leistungsempfänger aus, so lag diese Zahl vier Jahre später bei 2,7 Millionen. Die Ausgaben legten im 
selben Zeitraum sogar um gut 27 Prozent zu, von 20,9 auf 26,6 Milliarden Euro.  

Damit ist das Ende der Fahnenstange allerdings noch lange nicht erreicht, denn alle Prognosen gehen 
von einem weiteren deutlichen Anstieg der Pflegebedürftigkeit in der alternden deutschen 
Gesellschaft aus. Hinzu kommt: Mit der zum Jahresanfang in Kraft getretenen zweiten 
Pflegereformstufe wird der Kreis der Leistungsempfänger erweitert, denn nun begründet auch 
Demenz einen Anspruch auf Leistungen aus der gesetzlichen Versicherung. Prognosen gehen von 
200.000 zusätzlichen Leistungsempfängern im Jahr 2017 aus. Was bleibt, ist die Pflegelücke: Die 
Pflegebedürftigen oder ihre Angehörigen werden auch in Zukunft hohe Eigenanteile berappen 
müssen. Private Pflegevorsorgepolicen werden daher nichts von ihrer Bedeutung einbüßen. 



4. Das hat sich in puncto Rente geändert 

Seit Anfang 2017 gelten einige neue Regeln für die gesetzliche Rente. Die wichtigsten Änderungen im 
Überblick: 

- Altersgrenzen: Angehoben wurde zum einen die Regelaltersgrenze, die nun bei 65 Jahren und 6 
Monaten liegt und für den Jahrgang 1952 greift. Bis 2031 wird die Schwelle sukzessive weiter bis auf 
67 Jahre erhöht. Zum anderen gilt für die abschlagsfreie Rente für langjährige Beitragszahler nun ein 
Mindestalter von 63 Jahren und 4 Monaten. Das betrifft den Jahrgang 1954; nachfolgende müssen 
jeweils zwei Monate länger arbeiten.  

- Arbeiten im Alter: Wer auch nach Erreichen der Altersgrenze noch weiterarbeitet, kann nun 
weiterhin Beiträge abführen und damit seine Rente erhöhen.  

- Beitragsbemessungsgrenze: Die Einkommensgrenze, bis zu der Beiträge für die Rente abgezogen 
werden, liegt nun bei 6.350 Euro (West) bzw. 5.700 Euro (Ost.) 

- Rente für Pflegeleistungen: Im Zuge der jüngsten Pflegereform können Pflegende höhere 
Rentenanwartschaften erlangen, wenn sie Angehörige ab Pflegegrad 2 in häuslicher Umgebung 
pflegen.  

- Freiwillige Versicherung: Wer ohne gesetzliche Verpflichtung in die Rentenkasse einzahlt, kann nun 
monatlich bis zu 1.187,45 Euro dafür aufwenden (bisher 1.159,40 Euro). 

 

 

5. Folgt der Euro-Leitzins bald dem US-Vorbild? 

Es hat viele Anläufe gebraucht, doch Mitte Dezember hat die US-amerikanische Notenbank Fed den 
Schritt endlich gewagt und die Zinswende eingeleitet. Die befürchteten Negativeffekte an den 
Wertpapiermärkten blieben aus, da die Zinserhöhung bereits eingepreist war. Nun stellen sich viele 
Marktteilnehmer die Frage, ob auch die Europäische Zentralbank (EZB) in naher Zukunft ihre lockere 
Geldpolitik beenden könnte.  

Unter Volkswirten wird erwartet, dass sich die EZB-Politik von der ihres amerikanischen Pendants 
abkoppelt. Die Wirtschaft in Europa steht deutlich weniger robust da als die in den USA; hinzu 
kommen nach wie vor ungelöste Banken- und Staatsschuldenprobleme, die bei einer Zinserhöhung 
an Wucht gewännen. Der oberste Euro-Währungshüter Mario Draghi hat denn auch bereits 
angekündigt, das Anleihenkaufprogramm mindestens bis Ende dieses Jahres fortzusetzen, also weiter 
Geld in die Märkte zu pumpen. Somit werden die Sparer aller Voraussicht nach weiterhin mit 
Niedrigzinsen leben müssen. Immerhin: Nachdem der US-Dollar wieder attraktiver geworden ist, 
profitiert die hiesige Exportwirtschaft vom schwächeren Euro. 

 

 

 



6. Investmentfonds auf Beliebtheitshoch 

Die Niedrigzinsen lassen Investments in Fonds so attraktiv wie nie erscheinen, wie eine aktuelle 
forsa-Umfrage zeigt. 42 Prozent der befragten Bundesbürger finden es sinnvoll, zumindest einen 
kleineren Teil ihres Kapitals in chancenreiche Investments wie Aktien und Fonds zu stecken. Für 39 
Prozent stellen Investmentfonds eine attraktive Anlageklasse dar, im Vorquartal waren es nur 30 
Prozent.  

Das bedeutet allerdings nicht, dass das Sparbuch passé wäre: Beim „Vermögensaufbau“ – ein Begriff, 
der heutzutage nicht oft in einem Satz mit „Sparbuch“ genannt wird – für Kinder und Familie steht es 
noch immer auf Rang eins. Die klassische Kapitallebensversicherung dominiert dagegen die 
Altersvorsorge. In beiden Bereichen landen Aktien auf Rang zwei. Geht es aber um den langfristigen 
Vermögensaufbau, stehen Investmentfonds ganz oben in der Gunst der Deutschen, ebenfalls gefolgt 
von Aktien. Solange die Zinsmisere andauert, und für ein baldiges Ende spricht wenig, ist sicherlich 
mit weiteren Beliebtheitszuwächsen der renditestarken Anlageformen zu rechnen. 


